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Vierf. Thiee . XVIII

Thiere aus heißen Ländern .

—

Nro 1. Der Hippopotamus oder das Nilpferd .

ꝛopotamus iſt nach dem Elephanten vielleicht das groͤßte Landthier , denn es iſt 3
D faſt ebef ſo lang als daſſelbe . Afriko iſt ſein Vaterland „ und weil er ſich an

er Fluͤſſe wrnänlich aber am Nil aufhaͤlt , ſo heißt er auch daher das Rilpferd
mit dem Pferde gar nichts gleiches , als die wiehernde Stimme hat . Er ſteht

4 aus , und ßine dicke , mit nur wenigen Haaren beſetzte , Haut hat ſchraͤge

triemen . Er hat , der Form nach , beinahe einen Ochſenkopf , jedochohne Hoͤrner,

heuren Richen, in welchem fuͤrchterliche Zaͤhne, die uͤber eine Elle lang ſind ,
Id ſein Mauf iſt mit ſteifen Borſten beſetzt . Der Hippopotamus noͤhrt ſich von

Acketiohr und ton Fiſchen ; denn er kann ſowohl auf dem Lande , als unterm Waſ⸗

( ben. Am Tagt ligt er gewoͤhnlich furchtſam im Schilf und Sumpfe , und gehet nur

Rächts auf ſeine Fahrung aus . Er iſt fauft und dem Menſchen nie gefaͤhrlich, wenn

rkrrr nicht ngegrifen wid ; fuͤrchtet ſich auch fehr vor Feuergewehr . Er wiegt beinahe 4000

Pfund , vird ſenes Speks wegen getoͤdtet, dabon einer gemeiniglich 1000 Pfund hat , und

woraus hran emech wird . Seine Zäͤhne ſchätzet man hoͤher als Elfenbein , und aus ſei⸗

ner dicken Haut macht man Spazierſtoͤcke und Reitruthen⸗
3 —

Nro . 2 . Der Tapir oder der Anta .

Der Tapir odr Anta lebt ſtill und einſam in Suͤdamerika, und liegt am Lage , ſo wie

das Nilpferd , in Gümpfen , rettet ſich , wenn er verfolgt wird , durch Schwimmen und kann

untertauchen , utd ine lange Weile unter dem Waſſer bleiben . Er iſt ohngefaͤhr ſo groß als

ein junger Ochſe oder Stier , ſteht roͤthlich ſchwwarz aus , gleicht an Geſtalt faſt einem

Schweine , denn en hat einen Kohf mit einem Ruͤſſel, der zwar kurz , aber doch einem Ele⸗

phantenruͤſſel ähtlich iſt , auf welche Art er ihn auch braucht . Er frißt Wurzeln , Kraͤuter,

ſonderlich gern Zuckerohr , daher er auch oft den Zuckerplantagen ſchaͤdlich wird .

Er iſt von Kauur ſanft , und gar leicht zahm zu machen , und lebt nie mit mehreren in

Heerden zuſammen , ſondern immer einſam . Die Amerikaner eſſen ſein Fleiſch , und benuz⸗

zen ſeine Haut zu bederwerk .
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Der Hippopotamus .

( Hlipohοamue amplibids . )

Dieſes ungeheure Thier , das ſich in den großen Fluͤſſen der heißern Ethgezenden afhoͤlt,den Alten vor Ehriſti Geburt ſchon bekannt . In der Bibel ſoll es de Behemo ſeyn,im Buche Hiob Kap. 40. genannt wird . Allein der beruͤhmte Michaelis mint ,
Behemot Chier uͤberhaupt bedeute , und in dieſer Stelle von Clephanten verſtuden wwe .
den muͤſſe 9 . Wenn aber auch das ware , ſo kannten es dennoch lie Alten in da früheſten
Zeiten . Man findet das Ril⸗ oder Flußpferd auf alten äͤghptiſchei Denknaͤlern z. B . aufObelisken und auf roͤmiſchen Schaumüͤnzen abgebildet. Freylich ſiid die Nachrihten , die
uns die alten Naturforſcher , Ariſtoteles , Plinius und ander davin gebei , hoͤchſt
mangelhaft und durch unzaͤhlige Itrthuͤmer entſtellt . Erſt in den ieuern Zeiten krnte man
die Beſchaffenheit und Lebensart dieſes Thieres genauet kennen . Eparmann und le
Vaillant haben inſonderheit viel zur Berichtigung der Naturgechihte deſſelben bey⸗
getragen .

Das Flußpferd iſt ein plumpes und ungeſchicktes Thiet , welches an Gtöße den Nas⸗
born ziemlich nahe kommt . Es wiegt an 3000 Pfund und drͤber . de Kopf gleicht einem

Ochſenkopfe ; aber vorn iſt er nach der genauen Abbildung , die le Taillant davon
gibt , ungeheuer breit . Der Rachen iſt ſo groß und weit , daß die Fenzezihne , ob ſie gleich
6 Zoll hervorſtehen , dennoch nicht zu ſehen ſind , wenn er geſchloſſen it . Die Zaͤhne ſind
ſo feſt , daß ſte am Stahle Funken geben . Sie koͤnnen wie Elfenbein geltaucht werden und
ſind demſelben in mauchem Betracht noch vorzuziehen . Das Mail ſt mit kurzem ſteifen
Haaren oder Borſten ſparſam beſezt . Die Augen und Ohren ſind verhälnitzmaͤßig ſehr klein.Der dicke plumpe Leib iſt mit einer ſtarken , faſt undurchdringlichen Haul umgeben , dieſpaͤr⸗
lich mit einzelnen Haaren beſetzt iſt . Sie ſteht , wenn das Thier trocken iſt, graulich ; naß
aber blaͤulich ſchwarz aus . Beym Weibchen ſinden ſich zwiſchen den Hinterſchenkeln jwey
kleine Euter . Die Beine ſind ſehr dick, plump und kaum 2 Fuß hoch. Sie haben einen

) S . deſſen deutſche Ucher ſetzung des A. T . mit Anmerkungen für Ungelehrte . 1. Th. S .

80 u. 175 .



ſan ffleichen Orten ins Meer begibt , ſo kommt es dennoch öͤfters ans Land , um zu gra⸗
fen . Kuch nicht einmal das ſalzige Meerwaſſer ſoll es trinken , ſondern ſich nach dem ſuͤßen

5

Huf , der * 5 in 4Klauen geräͤndet iſt . Der Schwanz iſtkurz Ungeachtet das Fuß⸗
pferd ſo plup und ſchwerfallig iſt , ſo laͤuft es doch ſo hurtig , daß man⸗ſich demſelben nicht
obne G fah nähern kann . Es ſoll einen Menſchen mehrere Slunden lang verfolgen koͤnnen.
Wenn mans nicht reißt , iſt es nicht gefährlich ; nur gegen ſeinen Feind ucht es ſeine Seaͤrke

zu gebrauckn . Sonſt iſt es von Natur ſanft und friedlich . Auch kein Thier hat etwas von

dem Flußferde zu befuͤrchten.

Sie⸗ Nahrung beſteht in allerley Vegetabilien . In Aegypten , wo es ſonſt in Nil

5rhält lebte , ſoll es bisweilen den Einwohnern ungemeinen Schaden zufͤgen . Wenn es

iuf ein Reiß⸗oder anderes Saatfeldkommt , ſo wird alles verwuͤſtet ; denn das Thier frißt3 br yl. Rach einigen ſoll es auch Fiſche freſſen, allein dies wird von beſſer unterrichteten

K
mit Grunde bezweifelt . Wenn in Afrika auch bisweilen ein Flußpferd ſich

Waſel , feinem eigentlichen Aufenthalte , begeben . Es geht daher nur ſelten ins Meer . In
den frikan:ſchen Fluͤſſen wird es in einigen Gegenden ziemlich haͤufig angetroffen . Es
ſchuamt beſſer , als es laͤuft. Wenn es verfolgt wird , ſo begibt es ſich ſogleich ins Waſ⸗
fer, hucht unter , geht große Strecken auf dem Grunde unter dem Waſſer fort , und kommt
nuiſisweilen mit dem Maule an die Oberfläche , um Luft zu ſchoͤpfen; denn obgleich ſein

deſlmter Anfenthalt das Waſſer iſt , ſo kann es doch unter demſelben nicht athmen . Sein
Larx macht ſich das Flußpferd in einem Dickicht von Schilf und Rohr am llfer des Fluſſes .
DStimme deſſelben gleicht den Wiehern des Roſſes und wird eine Viettelmeile weit gehoͤrt .
Wier hat es aber auch mit dem Pferde nichts gemein . Uebrigens iſt es ſcheu und ſchwer
zifangen, und kommt meiſtens nur des Nachts aus ſeinem Lager hervor , um zu graſen .
Wuder Begattung weiß man nichts Zuverläſſiges , doch will ein Jaͤger einmal wahrgenom⸗

un baben , daß ſie wie vom Rindoieh und andern großen Thieren vollzogen werde , wobey das
Jabhen knietief im Waſſer ſtehe⸗

Im das Fluß pferd zu ſchießen , welches indeß nicht leicht iſt , da es gleich entrinnt , be
fent man ſich ſolcher Kugeln , die mit Zinn verſetzt ſind . Am ftcherſten erlegt man das
TChier wenn man uͤber der Raſe in den Hirnſchaͤdel hineinſchießt . An andern Stellen des
Etibe wird es nicht leicht tödtlich verwundet . Wenn es getroffen iſt , ſtuͤrzt es wuͤthend auf
den äger los . Auch den Schiffern auf den Flößen ſoll es gefährlich ſeyn , wenn ſie es an⸗
greif. Man fuͤhrt ein Beyſpiel an , daß ein Flußpferd ſeine ſtarken Hauer ſo tief in den

Bod eines Botes oder Kahns einſchlug , daß er davon leck ward . — In tiefen Gruben,
die an in der Gegend macht , wo dieſe Thiere herumſtreifen , kann es ebenfalls gefangen
wen. Rach dem Berichte einiger Reiſenden bedienen ſich die Bewohner von Oberäͤgppten
ein ſonderbaren Mittels, die Flußpferde zu toͤdten. Sie ſtreuen näͤmlich da, wo dieſe ge⸗
ſichen Thiere hinkommen , eine hinreichende Menge Lupinen — eine Art Bohnen 8 aus.
DRilpferd verſchlingt dieſelben und wird davon ſehr durſtig . Durch oͤfteres Saufen qurl⸗
Ibie Lupinen auf , und verurſachen , daß der Magen platzt , und mithin das Chier ſtirbt .



Lebendig iſt es , außer in Gruben , ſehr ſchwer , vielleicht gar nicht , zu fangen . Unter den

erſten roͤmiſchen Kaiſern wurden lebendige Flußpferde nach Rom zu den Thierkapfen ge⸗

bracht . — Da das Flußpferd eine große Furcht vor dem Zeuergehre hat , ſo wirdes in be⸗

wohnten Gegenden immer ſeltner⸗

Das Fleiſch dieſes Thiers wird fuͤr ſehr wohlſchmeckend gehalten , doch muß s nicht

bon einem Kalbe , auch nicht von einem zu alten Thiere ſehn . In Afrika betralet man

es als eine ſehr geſunde Speiſe , ſalzt es ein und ißt es friſch . Nach dem Cap ſchken es

bisweilen als ein ſeltenes Geſchenk Koloniſten , die in Gegenden wohnen , wo es Fupferde
gibt . Forſter vergleicht es mit dem Rindfleiſche . Die Zunge iſt eine der groͤßten Leckeyen.
Der Thran und Speck ſchmeckt wie Baumoͤl , und wird von den Hottentotten vorzuͤgh ge⸗

ſchätzt. Man kann ihn in Menge ohne Magenbeſchwerden genießen . Die ſtarke Havird

zu Schilden und andern Dingen benutzt .

Der Tapir oder Anta .

( Tapir am ericanu

Der Name Tapir iſt die Benennung , die das Thier in ſeinem Vaterlande , in Braſ

lien , fuͤhtt . Man hielt es ſonſt fuͤr eine Gattung des vorigen , und nannte es dah

Hippopotamus terrestris ; als man es aber naher kennen lernte , ſah man ein, daß e

der Geſtalt nach wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit dem Flußpferde hatte . An Größ

gleicht es einer kleinen Kuh , und iſt alſo in Amerika das groͤßeſte Saͤugethier. Die Firbe

ſeiner Haut und Haare iſt überall dunkelbraun . Es hat nur wenig Haare , und an mehern

Stellen ſind dieſelben ſo klein , daß man ſie mit der Hand ſuchen muß . Im Racken ha es

anderthalb Zuß lange borſtenartige Haare , die ein Art von Maͤhne bilden . Der Kopliſt

ſehr dick ; die Schnauze endigt ſich an der Oberlippe in eine Art von ſpitzigem Ruͤßſel /bey

deſſen Aafang ein Hoͤcker ſteht . Dieſer Kuͤſſel , der einem Sauruͤſſel aͤhnlich iſt , hat un

eine zirkelrunde Flaͤche, faſt 13 Zoll im Burchmeſſer . Auf dieſer Fläͤche befinden ſichie

Raſenlöcher . Das Thier kann den Roͤſſel faſt ſo gebrauchen , wie der Elephant den ſeinin .

Wenn er ruhet , ſo reicht der Ruͤſſel kaum uͤber die Uaterlippe hervor , und liegt geringeltli⸗

ſaͤmmengezogen. Bedient er ſich aber deſſelben, um etwas damit zu ſaſſen , ſo kann eten

wohl einen halben Fuß lang ausdehnen , und ihn ſogar von einer Seite zur andern dreh.

Er faßt das , was er aufheben will , mit der Spitze des Ruͤſſels an , und ſchlaͤgt dieſe da

nach unten um . Auf dieſe Art kann er Stuͤckchen Brod , Fruͤchte u. dergl . anfnehm

und zum Maule fuͤhren. Man darf die Verlängerung keineswegs fuͤr die Oberlippe h .

ten , ſondern ſie iſt die wirkliche Raſe⸗ Sie ſieht , wie der uͤbrige Leib , unten fleiſchio⸗

—



—

aus . Wenn det Tapir den Ruͤſſel in die Höͤhe hebt , ſo ſieht man die Zaͤhne des Oberkiefers
blos da liegen . Die Ohren ſind beynahe rund und am Rande mit einem weißen Streif ein⸗

gefaßt , die Augen klein , die Beine kurz und ſtark , die Vorderfuͤße daben vier , die hintern

drey Zehen , welche ſich in flache zugeſpitzte Nägel endigen . Der Theil , welcher den Schwanz
vorſtellen ſoll , verdient kaum dieſen Namen .

Die jungen Tapite tragen , nach einigen Berichten , eine Livree , wie die Hirſche in der

ügend . Die alten haben ein ſcharfes Gebiß . Sie ſind aber ſeht ſanftmuͤthig und thun

Zeder Menſchen noch Thieren etwas zu Leide . Einige geben ſie fuͤr traurig und niederge⸗

ſchlagen aus , welches jedoch andere , die an Ort und Stelle , und zwar an zahmen Tapi⸗

ten , Beobachtungen anſtellten , nicht bemerkt haben . Gezaͤhmt haͤlt es ſich ſehr traulich zu

dem Menſchen , und läßt ſich ſtreicheln und liebkoſen .

Es wohnt in dem ſuͤdlichen Amerika , vornaͤmlich in Braſilien , Paraguai , Guiana

id dem Amazonenlande . Man trifft oft Heerden davon in den Waͤldern an . Es ſcheuet

in der Wildheit den Menſchen , und noͤhert ſich ſeinen Wohnungen nicht leicht . Dickichle an

Fluͤſſen und Seen , und Schilf an den Suͤmpfen ſind ſein liebſter Aufenthalt , von dem es

ſich auch nicht weit entfernt . Inm Walde machen die Tapire eine Art vom gebahnten Wege ,
——

weil ſie einen Weg oft hin und her gehen . Begegnet man ihnen auf dieſem Wege , ſo iſt

man in Gefahr erdruͤckt oder beſchaͤdigt zu werden , wenn man nicht ausweichen kann ; denn

ſie ſelbſt weichen nicht . Ein Reiſender , der dieſen Umſtand nicht wußte , hatte einmal ſeine

Hangematte zwiſchen zwey Baͤumen , durch die ein ſolcher Weg gieng , aufgehaͤngt, und kam

datuͤber in nicht geringe Gefahr , denn kaum konnte er noch aus der Matte ſpringen , und

ſich feſt an den einen Baum anhalten , als die Thiere ſchon an ihm waren . Sie warfen die

Matten auf die Zweige , und ihn druckten ſie derb an den Baum , doch ohne ſich weiter um

etwas zu bekümmern . In Guiana , woes beſonders viele dieſer Toiere gibt , ſollte man

glauben , daß einige Strecken an den Fluͤſſen von Menſchen ſtark bevoͤlkert waͤren obgleich
Riemand da wohnt ; ſo biel ſolcher gebahnken Wege erblickt der Reiſende daſelbſt ! Die RNah⸗
rung des Tapirs beſteht in Gras und andern Pflanzen . Er ſoll aber auch zuwelen Tyon

oder Schlamm freſſen . Fruͤchte und Brod liebt er vorzuͤglich. Die Stimme , die er oͤflers
im Walde hören läßt , iſt eine Art von durchdringendem Gepfeife . Die Wilden machen

es ſehr geſchickt nach , und locken damit das Thier ſo nahe an ſich , daß ſie es ſchießen
koͤnnen .

Wenn es gejatt wird , ſucht es ſogleich nach dem Fluſſe zu kommen , um ſich ins Waſ⸗
ſer zu ſtuͤrzen . Es geht unter dem Waſſer , und ſchwimmt auch gut , kann aber doch leichter

darin geſchoſſen werden als das Flußpferd . Gegen Hunde ſetzt es ſich uͤberall zur Wehre ;

Menſchen aber wird es nur gefaͤhrlich, wenn es verwundet iſt . Im Waſſer wuͤthet es ſelbſt

gegen das Boot , aus welchemes einen Streich erhielt . Kommen ihm bey der Jagd die

Hunde gar zu nahe , ſo ergreift es dieſelben mit den Zaͤhnen und tritt ſie mit den Fuͤſ⸗
ſen todt .



Von der Art der Fortpflanzung des Tapirs ſcheint nicht viel bekannt zu ſeyn . Das
Weibchen begleitet ſein Junges uͤherall, fuͤhrt es ins Waſſer , und gewoͤhnt es zum

‚
Schwimmen . 8

Ein kaͤlteres Klima koͤnnen dieſe Thiere vermuthlich nicht gut ertragen . Wenigſtens
ſtarb dasjenige , was einſt nach Paris gebracht wurde , aller Sorgfalt ungeachtet , bald . Ihr
Fleiſch will europaͤiſchen Gaumen nicht behagen ; die Wilden finden es wohlſchmeckend . Sie
benutzen auch die dicke Haut . f

—
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Verf . Thiere . XVII .

Acht Makis⸗Arten .

— Pie Makis ſind eine Gattung Thiere , die in der heißen Zone von Aftika und AſtenE
bt, dem Affen , im Gange , Geſchicklichkeit zum Klettern und Springen und ſeiner uͤbri⸗

En Sitten gleicht , ebenfals viet Hände , wie der Affe hat , und ſich auch von einerley(S5peiſe mit ihin naͤhrt. Hingegen hat der Maki mehr einen Fuchs⸗ als Affenkopf , undVurt ſich in dieſem Stuͤcke mehr dem Beutelthiere Appoſſum , die wir weiter unter den Beu⸗
ieren Rro . 1 und 2 werden kennen lernen . Der Leib und die Glieder der Makis ſind

c viel feiner und ſchlanker als an den Affen, und geben daher ihren Affenmaͤtztgen Manie⸗
eine Artigkeit und Verfeinerung , die kein Affe erreicht . Bis jetzt kennt man folgendeYt Arten von Makis : „6 8E 3

Nro . 1. Der Loris .

Er iſt der kleinſte Maki unter allen , denn er iſt nur 7 Zoll boch, und hat keinen
Schwanz . Sein Vaterland iſt die Inſel Zeilan in Oſtindien .

Nro . a. Der graue Mongus .
Er iſt ſo groß wie eine Katze , grau von Leih und Schwanze , hat einen gelben Kopf,ſchwarz und weiße Naſe , und gelbe Hände . Sein Vaterlard iſt Madagaskar . Er iſtleicht zahm zu machen , und dann ungemein fromm und ſchmeichelhaft . Sein Gang iſt im⸗

mer vierbeinicht .

Nro . 3 . Der braune Mongus.
Er gleicht dem vorigen , und unterſcheidet ſich blos dadurch , daß er hraun am Leib, und

Schwanze , einen weißlichen Bauch , hellgraue Haͤnde urd ſchwarze Flecken um die Au⸗
gen hat .

5
Nro . 4 . Der ſchwarze Vari . 35 85

Der Vari iſt eben ſo groß als der Mongus , hat einen Buͤſchel Haare an jedein Ohre ,und rothe oder Orangegelbe Augen . Er kann bruͤllen wie ein Löwe . Sein Vanuetland iſtOſtindien .

Nre. 3 Der ſchwarze und weiße Vari .

Er iſt ſo groß wie der vorige , uͤberhaupt aber lang haarichter und wollichter als jrner.



„ „ —

Vxre . 6 . Der Mokoko .

Sein Vaterland iſt Wadägaskar und Jsle de France . Er iſt uͤberaus ſchöͤn gezeichr,

und uͤberhaupt ein ſehr niedliches Thier . Er wird ſo zahm wie ein Hund , und hat 1

uͤberaus unſchuldig⸗ und ſchineichelhafles Weſen . Seine Rahrung ſind Obſt , Wurz

und Kroͤuter.

Neo . 7 . Der Maki mit dem Wikelſchwanze.

Er ſoll in Jamaika einheimiſch ſeyn ; ſeine Farbe iſt Gelb mit Schwarz , und er 5

einen Wickelſchwanz , an welchem er ſich wie die Affen aufhaͤngen kann .

̃ Nro. 8 . Der fliegende Maki . Ve

Er iſt der groͤßte von allen Makis , beynahe 3 Fuß lang , und hat eine zwiſchen

Halſe , Armen , Beinen und Schwanze ausgeſpannte Haut , vermittelſt welcher er flieg —

kann , und ſich ſchon dem Geſchlechte der Fledermäuſe näͤhret. Ihr Vaterland ſind die 7

1 kiſchen und Philippiniſchen Inaſein . Sie nähren ſich von Baumfruͤchten , und fliegen des

Abends , wie dis Fledermaͤuſe, haͤufig herum .

—*
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„ FFGEFGGCC . .

(TZTemur tardigradus . )

0 ner allen Makis , die mon kennt , iſt dieſer der kleinſte , denn er mißt nur 7 Zoll⸗
Durch den Naagel des Schwanzes unterſcheidet er ſich ebenfalls von den uͤbrigen Gattungen

Sein Kopf iſt gerundet , die Schnauze kutz . Der ungewoͤhnliche lange Leib wird nach unten
zu ſehr duͤnne, die Arme und Beine ſiud ebenfalls ſihr duͤnne und ziemlich lana , doch
erſtete kuͤrzer. Die Haare im Geſtcht ſind weißgrau . Kopf und Ruͤcken braun und aſchgrau
gemiſcht . Die Oberarme und Schenkel ſind außen braun ; die Beine auswendig heller ; die
Vorderarme weißlich . Das Haar iſt uͤber dem ganzen Koͤrper ſehr fein .

Der Loris wohnt vorzuͤglich auf Ceylon und naͤhrt ſich von allerleh Fruͤchten.

— —— —

Der graue Mongu s .
8 Lemun Mongor )

Moehrere Makis haben eine ſo große Aehnlichkeit im äußern Anſehen , doß ſie fͤr Eine
Gattung gelten und unter dem gemeinſchaftlichen Ramen Mongus ( Mongoz ) begriffen wer⸗
den . “ An dem grauen Mongus ſind die Haare an dem Halſe , auf dem Ruͤcken und

Schwanze dunkelaſchgran Letzterer iſt uͤberall einfarbig und gibt daher ein ſichenes Unter⸗
ſcheidungsmerkmal der Mongus ab . Um beyde Augen findet ſich eine ſchwarze Einfaſſuna
von welchen aus ein Strich von gleicher Fatbe bis an den Winkel des Muſkes ,kin anderer
von der Stirn nach der Raſe geht . Das Geſicht iſt ſchwarz, die Slirn rothbraun; eben ſo
ſind die Backen und Haͤnde . Der Bauch iſt weißlich-ingraugelb ſpielend ,

Die Laͤnge dieſes Thieres beträgt nickt uͤber 1 * Füß . An Gseöoͤße gleicht es einer
Kaßze nur daß es boͤhere Beine hat . Madagaskir und andere Juſeln ſind ſein Vater⸗
KAnd. Es lebt in Mige auf Saͤßmen und frißt allerley ſuͤße Fruͤchte; auch ſoll es Voͤgel
und Fiſche fangen und verzehren . Beym Fieſſen 8 dieſer Mongus verſcheedene Stellun⸗
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gen an . Bald ſteht er auf allen viet Fuͤßen und nimmt die Früchte mit dem Munde aufoder leckt , wenn es fluͤſſige Sachen ſind z. B. Milch , wie der Hund . Bald ſttzt er aufdrey Beinen und fuͤhrt mit dem vierten die Nahrung zum Maule ; oft ſitzt er auch auf denHintern und ſpeiſt mit den Vocderhaͤnden. Er hat lange und ſcharfe Zaͤhne wie Hauer ,wonnt er eine ſtarke Wunde verurſachen kann ; doch pflegt er nicht leicht zu beißen, beſonderswenu er gezaͤhmt iſt , welches leicht geſchieht . Wem er zugethan iſt , dem leckt er mit ſeinerweichem Zunge die Hand . Liegt er an der Kette , ſo raſſelt er damit unaufhoͤrlich ; denn eriſt ſtets in Bewegung. Im Gehen bedient er ſich jederzeit aller vier Fuͤße, und traͤgt denSchwanz wie ihn die Abbildung zeigt . Er ſpringt einige Ellen hoch . Eingeſperrt , wo ihm33 vermuthlich die Zeit lang wird , zernagt er ſich die Schwanzſpitze . Er ſoll in dieſem Zu⸗ 9
1338 ſtande einen dem Forſchgequäͤke ähnlichen Laut hoͤren laſſen , der außerdem zuweilen demGrunzen eines jungen Schweines gleicht . Er ſchlaͤft oft , aber leiſe „ theils liegend, theilsſthend und haͤlt ſeine Schlafſtelle ſehr rein , wie er denn uͤberhaupt Reinlichkeit liebt . Kaͤltekann er gar nicht vertragen ; daher ſterben diejenigen , welche nach Europa gebracht werden ,gemeiniglich im Winter . Sonderbar iſt es , daß ſie ſich wegen Heftigkeit ihres Geſchlechts⸗teiebes mit Hunden und Katzen begatten, wovon man indeß noch keine Nachkommenſchaftſob —3

——
4

Der braune Mongus .
¶ Lemur Mongox . )

Groͤße, Sitten , Lebensart, Baterland 2c. hat dieſer mit dem vorigen gemein . Er iſt eĩnebloße Spielart , und hatkein weiteresUnterſcheidungszeichen, als in der Farbe , welche beh ihmbraunlich iſt . Um beide Augen hat er eine ſchwarze Einfaſſung . Die Oberlippe iſt ſchwaͤrz⸗lich , die Backen ſind weißlich , die Haͤnde aſchgrau .

— . rrlrt
¶Temun macaco iniger . )

Der Vari unterſcheidet ſich vom Mongus durch den langen Haarbuſch neben den Oh⸗ren . Sein Haar iſt auch überhaupt laͤnger und wollichter , aber ebenfalls nicht bei allenvon Einer Farbe . Das Vaterland hat er mit dem Mongus gemein . Er iſt etwas groͤ⸗biet als dieſer ; im naluͤrlichen Zuſtande wild und kebhaft ; jung gefangen laͤßt er ſich
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aber dennoch leicht baͤndigen und wird dann ; eben ſo' poſſterlich wie der vorige. Allerley

Fruͤchte, und gezähmt , Kuchen und Butterb ' od ſind ſeine Nihrung . Wegen einer beſondern

Erweiterung der Luftroͤhre kann das Thier einen ſehr ſtarken Laut hervorbringen , der dem

Bruͤllen des Löwen einigermaßen gleicht . Schevarz und aſchgrau gemiſcht iſt uͤberall die

Farbe ſeints Koͤrpels .

Dierſchwarz un d weiße V a v i .

¶ Lemurn macaco. )

Dieſer iſt eine bloße Spielart vom votigen und kommt ihm daher in allem gleich „aus⸗

in der Farbe und Beſchaffenheit des Haars , welches bey dirſem laͤnger und wol⸗

kchter iſt .

Der M o k oko⸗

( Temur oatta . )

Der Mokoko gleicht an Groͤße einer mittelmaͤßigen Kathe; ſeine Laͤnge iſt etwa 16 Zolle⸗

Er hat einen aſchgrauen Kopf , ein weißes Geſicht und weiße Ohren . Die Schnauze iſt

ſchwarz , und um die Augen hernm geht ein rautenförmiger Fleck von gleicher Farbe . Oben⸗

herc iſt der Hals aſchgrau , der Rücken , die Arme und vordern Häͤnde ſind roͤchlich lichtgrau ,
die Beine ſallen mehr ins Aſchgraue , die untere Fläche des Oberarms iſt kahl und ſchwarz .

Der Unterleib iſt ſchmutzig weiß ; der Schwanz iſt ſchwarz und werß geringelt und dient da⸗

her zu einem beſondern Unterſcheidungszeichen . Dus Haar dieſes Thieres gleicht einer feinen ,

weichen aber nicht krauſen Wolle .

Madagaskar , Guiana und Isle de Franck ſind die Heimath des Mokoko . Auf der

erſten Inſeln ſieht man ihn in Haufen zu funfzigen auf den Klippen umherſotingen und klet⸗

tern . Obſt , Wutzeln und Kraͤuter ſind ſeine Speiſe . Man kann ihn ſo zahm machen ,

daß er wie ein Hund im Hauſe aus und eingeht . Er iſt ausnehmend ſchmeichelhaft und poſ⸗

ſierlich . Wenn man ihn reizt oder erſchreckt , laͤßt er einen kurzen, ſcharfen Laut hoͤten;

tttine Zuftiedenheit aber gibt er durch Spinnen , wie dieKatzen, , zu erkennen . Sonſt hoͤrt

man ſeine Stimme nicht⸗
5
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ſchen dem Halſe , den Beinen und dem S

Der Maki mit dem Wickelſchwanze .
8

¶TLemurRabllis.)
Der unter dieſer Figur abgebildete Maki iſt kein wicke

ſpielend, hat einen breiten Kopf, eine kurze Schnauze 1

iſt beynahe ſo lang als der Leib , und das Thier

Dieſer Maki iſt etwas groͤßer, als der Mokoko ;
Sage nach ſoll er in den Gebirgen von Jamaika wohnen .

Der fliegende Maki .
( Lemur vhον .

Der fliegende Maki hat einen vorwaͤrls geſtreckten Kopf, eine kur
einander ſtehende Naſenloͤcher . Sein Maul

ze Schnauze , und weit von
oͤffnet ſich nicht ſo weit wie bey andern . Zwi⸗

chwanze iſt eine Haut ausgeſpannt , die bis an die
wanzes reicht ,

ſt oben ſchwaͤrzlichgra
Fingerſpitzen und an das Ende des Sch
gen kann. Die Farbe der Haare i
ne Laͤnge betraͤgt eiwa 3 Fuß .

Die obillvpiniſchen Inſeln ſnd das Vaterland dieſes Makt, Er naͤhrt ſich von Baum⸗
fruͤchten und fliegt hau fenweiſe, inſonderheit des Abends , umher .

lſchwaͤnziger . Dieſer iſt ins Schwarze
nd dicke, kurze Beine . Der Schwanzkann die Spitze ſo feſt um Aeſte wickeln, daßes ſich damit anhaͤlt wie mit den Haͤnden.

ſeine Laͤngebeträͤgt etwa 19 Joll . Der

und vermittelſt welcher das Thier flie⸗
u ; am Unterleibe gelbbraͤunlich. Sei⸗
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Bierf . Thiere . XVI .

Verſchiedene Kameele .

iee

Man rechnet verſchiedene Thiere zum Geſchlechte der Kamerle ; z. E. das zweyhöͤckerichte

Kameel , oder das ſogenannte Trampelthier , davon wir ſchon oben beym Kameel , Rro . 2 . ,

die Abbildung geliefert haben , den Dromedar ; die Kameelziege , oder das Hirſchkamerl ;

die Vicugna ! das Guanaco u . ſ. w. Wir wollen hier vier Arten davon betrachten .

Nro . 1 . Der Dromedar .

Der Dromedar oder das gemeine Kameel , hat nur einen Hoͤcker, da hingegen das Ka⸗

meel mit zwey Hoͤckern, das Trampelthier heißt , und etwas groͤßer und ſtaͤrker als der Dro⸗

medar iſt . Beyde leben in den heißen Strichen von Aſten , und ſind hoͤchſt nuͤßliche Haus⸗

thiere . Ohne dieſe beyden Arten von Kameelen , wͤrden die heißen und trocknen Sand⸗

wuͤſten gar nicht zu bereiſen , und ein großer Theil von Arabien ganz unbewohnbar ſeyn .

Das Kameel träͤgt eine Laſt von 2200 bis 1300 Pfund , und gehet dabey in einem ſanfien

Trabe täglich 12 deutſche Meilen . Der Dromedar iſt ſchneller als das Trampelthier , und

wird daher vorzuͤglich zum Reiten gebraucht . Er gehet einen ſo raſchen Trab , daß ein Pferd

ihm nicht anders als im vollen Gallopp folgen kann ; und dabey legt er laͤglich bis 15 deut⸗

ſche Meilen zuruͤck.

Nro . 2 . Die Kameelziege oder das Glama .

Die Kameelziege ( das Hirſchkameel oder das Glama , wie es auch heißt ) bewohnt das

fuͤdliche Amerika , beſonders Peru . Es iſt nur 6 Fuß lang , und 42 Fuß hoch , und wird

als Hausthier gleichfalls zum Laſttragen gebraucht , es kann aber nur bis 150 Pfund tragen ;

macht nur kurze Tagereiſen von wenig Meilen , und wenn es gewaltſam fortgetrieben oder

uͤberladen wird , ſo legt es ſich auf der Stelle nieder , und iſt durch kein Mittel in der Welt

wieder zum Aufſtehen zu bringen , ſondern muß geſchlachtet werden . In den reichen Berg⸗

werken von Potoſt werden beſtaͤndig über 10000⁰ ſolcher Thiere zum Laſttragen unterhalten .

Nro . 3 . Die Vicugna oder das Schaafkameel .

Das Schaafkameel oder die Vicugna , lebt wild auf den hoͤchſten Bergen der Cordille⸗

tas in Chili und Peru , und laͤßt ſich nicht zaͤhmen . Sie iſt kleiner als die Kameelziege ,

und heißt darum das Kameelſchaaf , weil ſie die ſogenannte Vicugnawolle , die feinſte und

koſtbarſte , die man kennt , traͤgt; wovon in Europa Tuͤcher gemacht werden, davon die Elle



land iſt Suͤdamerika⸗

14

35 Sbal ' er koſtet . Wan ſchi ßt diſe Thiere wie Wild ; ihr Fleiſch ſt wohlfchmeckend, undin ihrein Magen findet man den occidentaliſchen Bezoarſtein .

Nro . 4. Das Guanacc .

Das Euanaco hat einen gebogenen Ruͤcken die Himlerfiſe ſin
dern , und der Auswuchs fehlt gaͤnzlich. An Groͤße uͤberkrt
hat ſchon Guanacos von der Gröoͤße eines Pferdes geſehen .
bes iſt 7 Fuß . Der Koͤrper iſt mit ziemlich langen Haaren
Ruͤcken und bey einigen am Halſe gelbbraua , unte

d viel kuͤrzer als die vor⸗

fft es das Glaema , denn man
Die gewoͤhnliche Laͤnge des Lei⸗

bedeckt , deren Farbe auf dem
* dem Bauche aber weiß iſt . Sein Vater⸗



Der Dromedar .
(Camells D/omedlar7l4t. )

Die Naturgeſchichte des Kameeles uͤberhaupt iſt ſchon oben ( Taf. 1 . ) ausfuͤhrlich vorgetra⸗

gen iworden ; hier darf alſo nur dasjenige bemerkt werden , was den Dromedar insbeſondere

betrifft . Viele halten ihn mit dem Trampelthier fur eine Spielart . Er kommt demſelben in

der Lebensart und groͤßtentheils auchim Körperbau ziemlich gleich . Das Hauptunterſchei⸗

dungszeichen iſt , daß der Dromedar nur einen Buckel hat , und daß er uͤberhaupt nicht ſo

groß und ſtark iſt als das Trampelthier . Seine Laͤnge von der Bruſt bis zum Schwanz iſt

62 Fuß ; die Hoͤhe vom Kopfwirbel bis zur Fußſohle 71 Fuß , und von der Erhabenheit des

Rückens 51 Fuß . Der Dromedar hat einen kleinen Kopf und eine läͤngliche Schnauze , an

welcher die Oberlefze hervorragt . Lippen und Zahnfleiſch ſind bey ihm wie beym Trampel⸗

thier hart und knorpelactig ; damit die Diſteln und andere ſtachlichte Gewaͤchſe, welche dem

Thiere zur Nahrung dienen , dieſe Theile nicht verletzen . Auch die Schwielen vorn an der

Bruſt , ſo wie an den Hinter⸗und Vorderfuͤßen hat der Dromedar mit dem Trampelthier ge⸗

mein . Sie ſind bey beyden ſchon gleich nach der Geburt da und entſtehen alſo nicht erſt

durch das Knieen. Das Haar iſt roͤthlich grau, kurz und weich ; und am Halſe iſt es etwas

länger , an der Bruſt aber am laͤngſten. DerDromedar iſt von ſehr ſanfter Gemüͤthsart,

und laͤßt ſich leicht leuken . Nur in der Brunſtzeit wird er leicht wild und verkemt alsdann

ſogar ſeinen Herrn . ) 5

Wild trifft man ihn in den Wöſteneyen zwiſchen China und Indien und underwäͤrts an .

Gezähmt und als Hausthier wird er im ganzen Orient gehalten .

In jenen Gegenden , wo es keine Wagen giebt , werden alle Waaren auf Kameelen von

einem Ort zum andern wohl einige hundert Meilen weit geſchafft . Die Dromedare ſind zum

Laſttragen noch beſſer als die Srampelthiere ; dieſe aber ſind zum Reiten bequemer .

*) Nach den Berichten einiger Reiſenden haͤlt der Tyrann von Fez und⸗ Naroko wuͤthend ge⸗

machte Kameele , welche abgerichtet ſind, Menſchen ums Leben zu brinzen . Sie faſſen die

mit den Zaͤhnen , werfen ſie hoch in die Luft und zerquetſchen ſie danu mit

den Knieen⸗
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ben hat es die allermeiſte Aehnlichkeit, nicht nur in Ruͤckſicht ſ⸗

ſchiechen wer jene amerikaniſchen Thiert , wie ſie hier vogeſtellt find .

16

Das Weibchen traͤgt ein Jahr und bringt ein Junges .
welche , mit Waſſer vermiſcht , ein gutes Rahrungsmittel fuͤr Menſchen iſt .
zum Laſttragen ſelten gebraucht ; mehrentheils nimmt man dazu M
verſchnitten werden . 1200 Pfund und noch mehr kann man einem
aufladen , und er geht damit in Einem Tage 10 bis 12 Meilen weit , Uabelaſtet legt er 18Meilen in Einem Tage zuruͤck, Der Gang iſt ein ſanfter Trab . Den Beduinen in Ara⸗bien iſt das Kameelfaſt eben das , was dem Lappländer das Rennthien ilſt, und dienen im Orient wuͤrden ohne daſſelbe ſchwerlich die duͤrren Sandwuͤſten ſo darchwandern

Rach dem Tode nuͤtzt der Dromedar noch durch ſein Fleiſch ,
gen trefflich ſchmeckt . Der Buckel iſt eine L

zu allerley Zeugen , und aus deun Miſte wird Salmiak bereitet .
beyde Gattungen oͤfters fuͤt Geld

Weibchen wetden

aͤnnchen, welche vorher
männlichen Dromedar

Karaya⸗

welehes beſonders von jun⸗

Die Kameelzi e ge .

( Camellls Glama. )

Das wiederkauende Thier , welches in Amerika unter den Namen Glama, Gla e maoder La ma bekannt iſt , rechnet man fuͤglich zu dem Geſchlechte der Kameele . Mit demſel⸗
ſeiner Lebensart , fondern auchdes Körperbaues u. ſ. w. Es hat ebenfalls wie das Kameel , ſechs ſchaufelartige Border⸗zaͤhne, weit van einanderſtehende Eckzaͤhne , eine geſpaltene Oberlippe , nebſt einen Spal⸗len vorn an den Fuͤßen . In Suͤdamerika iſt es das n uͤtlichſte Hausthier , und wird faſteben ſo benutzt wie das Kameel im Orient . Ob aber gleich das Lama und einige ihm aͤhn⸗liche Thiere , wovon noch zwey in der Abbildung vorgeſtellt ſind , unter den Augen der Spa⸗nier in Mexieo , Peru ꝛc. herumgehen , ſo hat man dennoch bis jetzt keine ganz genaue Be⸗ſchreibung und Beſtimmung der einzelnen Gattungen erhal en . RNoch immer herrſcht eine

große Verwirrung unter der Benennung Glaema , Kameelziege , Vicuna , Pacos , Guanaco
u . ſ . w. Was von einigen foͤr eine beſol dere Gatung ausgegeben wird , halten andere fuͤrbloße Spiela ' t . Der Grund dieſer Verwirrung liegt ohne Zweifel in der Ausartung dieſerKbiere durch die ſtention . Ohne uns auf weillaͤuftige Unterſuchungen einzulaſſen , be⸗

Das Gluema wird ungetahr 4 Fuß hoch und 6 Feiß lang ,
Eſeln an Groͤße.Es hat keinen Pöcker , wie die Kaineele der

—

und gleicht folglich unſern

Es glebt biel und dicke Miich ,

koͤnnen .

eckerey fuͤr den Morgenläͤnder. Das Haar dient
In Deutſchland zeigt man

alen Wult; an derBintß
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aber hat es eine ſtarke Schwiele , aus welcher beſtändig eine gelbliche Feuchtigkeit ſchwitzt .

Eine andere aͤtzende Feuchtigkeit ſprützt das Thier als Geifer , wenn es gereizt wird , aus der

Spalte der Oberlefze auf ſeinen Feind . Der Schwanz iſt etwas uͤber 8 Zoll lang . Die

Haut iſt auf dem Ruͤcken, den äußern Seiten der Lenden und an einigen andern Orten mit

kurzer , au den Seiten aber und unter dem Bauche mit langer Wolle beſetzt . Die Farbe

der Wolle iſt ſehr verſchieden : ſchwarz , weiß und gemiſcht . In der Wildheit ſind dieſe Thiere

viel ſtaͤrker und munterer als nach der Zähmung . Sie ſchwärmen in großen Haufen von 2

bis 300 umher . Wenn jemand ſich einer ſolchen Heerde naͤhert, ſo ſtehen alle ſtill , ſtarren

ihn an , ohne Furcht zu zeigen , auf einmal fangen ſie aber an zu wiehern und laufen im

Galopp die Berge hinan . Sie lieben die noͤrdlichen Seiten der Berge am meiſten , und ſtei⸗

gen auch ſogar noch über den Schneeſtrich . Hier kletlern ſis auf den beeiſeten Klipven um⸗

her , und ſind oft ganz mit Reif uͤberzogen. Beß alledem befinden ſie ſich in dieſem Zuſtande

beſſer als die zahmen in dem mildern Klima der Thaͤler .

Suͤdamerika , inſonderheit Mexiko , Peru und Chili ſind das eigentliche Vaterland des
Glacma . Es lebt auf den hoͤchſten Gebirgen der Erde , den Cordillieren , und naͤhrt ſich

vom Graſe und von Kraͤutern die auf den Gebirgen wachſen . Zahnt koſtet es wenig Sorg⸗

falt und Muͤhe . Schon ſeit Jahrhunderten halten es die Bewohner in genannten Laͤndern

in Menge gezaͤhmt , und benutzen es auf mancherley Art . Es iſt ein ſtilles ſanftmuͤthiges

Thier , das aber leicht gereizt werden kann . Sein Wachsthum iſt ſchnell . Im dritten Jahre

kann es ſchon ſein Geſchlecht fortpflanzen ; bis im zwölften iſt es im guten Zuſtande , hierauf

nimmt es allmählig ab , undwird im, funfzehnten ganz unbrauchbar . Die Amerikaner brau⸗

chen es zum Laſttragen . Sein Tritt iſt feſt und ſicher , aber langſam . Beym Aufladen

buͤckt es ſich nieder , und erhebt ſich wieder auf den Ruf des Fuͤhrers . Waͤhrend der Reiſe

weidetes uͤberall, wo nur Kräͤuterſtehen. Des Rachts abet nimmt es nie Rahrung zu ſich ,

ſondern wiederkäuet . Man muß das Glaema aͤußerſt vorſichtig behandeln . Ueberladet man

es einmal , ſo' legt es ſich nieder und iſt weder durch Schmeicheleyen noch⸗ durch Schlaͤge

zuen Fortgehen zu bewegen . Das einzige Mittel es fortzubringen iſt , daß man ihm die Ge⸗

ſchlechtstheile zuſammendruͤckt. Oft hilft aber auch dies nichts , ſondern das Thier bleibt

liegen , und wird , wenn man es⸗ mit Gewalt zwingen will , ſo unwillig , daß es um ſich

ſchlägt , links und rechts mit dem⸗ Kopfe auf die Erde ſtoͤßt und ſo ſich ſelbſt ums Leben bringt .

Vier bis 5 Meilen macht es in einem Tage , und nimmt 150 bis 200 . Pfund Laſt . auf fich .

Auf Wegen , die fuͤr Pferde und andere Thiere nicht zu betreten ſind , geht man ſicher mit

dem Glacma . Dieſes klettert die ſteilſten Klippen hinan , und ſteigt an ſchraͤgen Abhaͤngen

hinunter , ohne zu gleiten . Es geht 4 bis 5, Tage in⸗ einem Zuge fort ; , dann aber muß man

44 Stunden ausruhen⸗ laſſen . ,

Der Geſchlechtstriebiſt bey dieſen Thieren außerordentlich heftig⸗ Das Weibchen bringt

jährlich Ein Juages .

118 . Heft .
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balten , und wo ſte leicht nach den Klippe

Die wilden jagt man des Fleiſches und Felles wegen .
zu thun ; denn ſie können chnen kaum folzen .

Müͤhe des Jaͤgers vergebens . Die Wolle , die
zu allerley vortrefflichen Zeugen . Die Haut ,

5 Leder wird von den Amerikanern zu
Akbeitet .

Die Hunde aber haben viel mit
Erreichen ſie die Klippen erſt , ſo iſt

zu der feinſten gehört , die man kennt ,
welche ſehr hart iſt , wird gegerbt und

den u Schuhen , von den Spaniern zu Pferdegeſchirr ver⸗
Das Fleiſch iſt von angenehmen Geſchmak undbettet Fl ſtt geſund . Es hat einige Athnlich⸗teit mit dem Schoͤpſenfleiſche und wird gern gegeſſen, 83

Diſe Viſeu gn a .

(Camelus Hicunna, )

Das Schaafkameel , oder Vigogne hat mit dem Glacma große Aehnlichkeit , iſt aber
etwas kleiner . Der Groͤße und Geſtalt nach kommt es beynghe der Ziege gleich ; die langen
Beine aber und der lauge Hals geben ihm das Anſehen eines Kameels . Von der Spitze der
Schnautze bis zum Anfange des Schwanzes berraͤgt die Laͤnge wenig uͤber 4 Fuß . Das
Thier iſt behender und leich er an den Fuͤßen, als das Glacema. Sein Haar iſt wollig und
faſt uͤberall braunroͤthlich . Das Obere der Kinnbacken iſt weißgelb ; die Bruſt , der Unter⸗
leib , das Innere der Lenden und der untere Theil des Schwanzes aber weiß . Auf dem Leibe
iſt die Wolle einen , unter dem Bauche z Zoll lang . Sie iſt die feinſte und ſchoͤnſte, die man
kennt . Uebrigens hat das Thier faſt einerley Lebensart mit dem Glacma . Man trifft es in
denſelben Läͤndern wild auf Bergen und Felſen an , von wo es um zu weiden , in die Thäler
herabkommt . Es wird auch zahn gehalten , doch mehr aus Liebhabetey als zum Gebrauch⸗
Wild naͤhrt es ſich von allerley Kraͤutern; zahm frißt es Brod , tuͤrkiſchen Weizen und an⸗
dere Getreidearten . Man weiß noch nicht , ob es ſich nach dem Verluſte der Frepheit fort
pflanzt .

Wegen der koſtbaren Wolle ſucht man die Vigogne ſorgfaͤltig auf , und ſtellt ihnen mit
Muͤhe in den Gebirgen nach . Sie gehen in Heerden , ſind aber ſo ſcheu und furchtſam , daß
ſie den Menſchen ſchon von feine fliehen . Man ſpannt an ſolchen Orten , wo ſie ſich auf⸗

en entkommen koͤnnten , Stricke auf , und ſteckt
Stoͤcke hin , die mit Lumpen behaͤngt ſind ; durch dieſe Schreckmittel haͤlt man ſte ab, ſtch
zu enkfernen . Hierauf wird ein großer Laͤrm erhoben , und nun treibt man die Thiere gegen
Felſenwaͤnde, die ſie nicht uͤberſteigen koͤnnen, und faͤngt ſo bisweilen eine ganze Heerde , die
man koͤdtet , um ihnen die Felle abzuziehen . Dieſes abſcheuliche Gemetzel macht, daß die
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Vigogne immer mehr und mehr abnehmen. Man hat ſchon von Seiten der ſpaniſchen
Regierung Verordnungen gegen dieſen Mißbrauch ergehen laſſen , allein ſie fruchten nichts.
Wie vortheilhaft fuͤr die Gewinnung der koͤſtlichen Vigognewolle waͤre es nicht , wenn man

die Thiere nur ſchoͤre, und dann wieder laufen ließe ! Daß ſich die Vigodne nach Europa

verſetzen und daſelbſt fortziehen laͤßt, ſcheint faſt keinem Zweifel unterworfen zu ſeyhn, da man

einige Stücke ſchon viele Fahre in Frankreicherhalten hat . Mit der Wolle treibt Spanien

einen anſehnlichen Handel und bringt ſie in Menge nach Europa , wo ſie zu allerley koſtbaren

Tüchern und andern Geweben verbraucht wird . Das Pfund koſtet in Hamburg 4 bis 5

Rthlr . und die Elle Tuch 20 Rthlr , und druͤber . Das Fleiſch des Thieres wird ebenfalls
gegeſſen.

a οa n a e o .

¶Camelus Huanacuts )

Die beiden beruͤhmten Naturforſcher Linné und Büffon halten dieſes Thier mit

dem Glaoma fuͤr einerley . Indeß ſcheint es doch , als könne man ſie mit Grunde als zwey

verſehiedene Gattungen anſehen . Man bringt es nie dahin , daß ſich beide mit einander

begatten , welches doch der Fall ſeyn muͤßte, wenn bloße Domeſtikation den Unterſchied in

der äußern Bildung verurſacht hätte . Außerdem gibt es aber auch noch andere Unterſchei⸗

dungszrichen . Das Glacma hat einen ebnen Ruͤcken, ſeine Beine ſind faſt alle im

Wuchſe einander gleich , und die Bruſt hat einen Auswuchs , aus dem eine gelblichte Feuch⸗

tigkeit fließt . Das Guanaco hat einen gebognen Ruͤcken, die Hinterfuͤße ſind viel

kuͤtzer als die vordern , und der Auswuchs fehlt gänzlich . An Groͤße üuͤbertrifft es das

Glacma , denn man hat ſchon Guanacos von der Groͤße eines Pferdes geſehen . Die ge⸗

wöhnliche Läͤnge des Leibes iſt 7 Fuß . Der Koͤrper iſt mit ziemlich langen Haaren bedeckt,
deren Farbe auf dem Ruͤcken und bey einigen am Halſe gelbbraun , unter dem Bauche aber

weiß iſt .

Auf den Andesgebuͤrzen , in Südamerika , ſieht man die Guanacos in Schaoren von

etlichen hundert . Sie ſcheuen die kalten Regionen mehr als das Glacma , und halten ſich

lieber in den mildern Gegenden auf , wo ſie weiden . Die Amerikanet fangen ſie , ob ſie

gleich ſehr ſcheu ſind , dennoch mit guten Pferden lebendig . Sie werfen ihnen um die Hin⸗

terbeine eine Schlinge , die von Leder verfertigt iſt , und woran zu beiden Enden eiwa 3
Pfund ſchwere Steine gebunden ſind . Einen von dieſen ſchwingen ſie wie eine

. 2.
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Schleuder um dem Kopf, und werfen ihn , wenn er Kraft genug hat , dem Thiere nach . Sie

ſind darim ſo geuͤbt, daß ſie das Thier faſt immer in ihre Gewalt bekommen . Wollen ſie
es lebendig fangen , ſo werfen ſie die Schlingen nach den Fuͤßen, welche ſich darin verwik⸗

keln und das Thier im Laufe aufhalten .

Dieſe Guanacos werden leicht zahm ; ſie ſind gelehrig und gewinnen ihren Herrn lieb .

Sie vermehren ſich als Hausthiere , gehen auf die Weide und kommen von ſelbſt wieder .

Das Haar koͤnnte auch gebraucht werden . Das Fleiſch der alten iſt zwar hart , wird aber ,

eingeſalzen , eine recht gute Koſt. Von den jungen Thieren ſchmeckt es wie Kalbfleiſch .
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